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Wichtige Hinweise zur Anwendung dieser Handreichung:

Die einzelnen Kapitel sind jeweils in zwei Bereiche unterteilt, und zwar in Bausteine und Texte.

Die Bausteine sind immer unterteilt in Ziel – Dauer – Materialien – Ablauf, was ein möglicher Vorschlag für die Anwendung der verschiedenen Methoden ist, der allerdings von den vorbereitenden Personen jederzeit verändert werden kann. Dafür sind manchmal andere Möglichkeiten in Fußnoten angegeben. Kreativität ist erwünscht und möglich. Die Angabe der Dauer ist nur ein geschätzter Wert, die einzelnen Methoden können natürlich kürzer oder länger gestaltet werden.

Ein grauer Kasten gleich nach der Baustein-Überschrift beinhaltet einleitende Gedanken zum jeweiligen Baustein-Thema. Diese können ebenfalls zu Beginn der jeweiligen Männerrunde verwendet werden.

Direkt im Anschluss an die Bausteine sind – wenn für die Methode notwendig – jeweils die Arbeitsblätter wie Checklisten, Tabellen, Kopiervorlagen,...

Die Texte am Ende der jeweiligen Kapiteln sind teilweise unterstützende Elemente für die einzelnen Schritte innerhalb der Bausteine, teilweise frei verwendbar als Einleitungs- oder Schlusstexte. Natürlich sind diese keineswegs vollständig und können von den einzelnen Männerrunden erweitert werden.

Nun wünschen wir allen Anwendern dieser Handreichung viel Spaß beim Arbeiten in der jeweiligen Männerrunde und viel Kreativität. Alle, die neue Vorschläge bzw. Erweiterungen der vorhandenen Methoden haben, bitten wir, uns diese mitzuteilen, damit sie auch anderen Männerrunden zugänglich gemacht werden können.

Zur Einstimmung:

„Ich sah, dass alles Vollkommene Grenzen hat“ (Ps 119,96)

Dummheit wird in der Bibel nicht nach dem Intelligenzquotienten bemessen. Die Dummen sind nicht die weniger Begabten. Die Dummen sind die, die ihre Rechnung ohne Gott machen: „Die Toren sagen in ihrem Herzen: ‚Es gibt keinen Gott.’ Sie handeln gemein; keiner tut Gutes“ (Ps 14,1). Biblische Weisheit dagegen paart sich immer mit Gotteswissen. Israels Weise wissen vor allem um die Begrenztheit des Menschen.

So betet ein Psalmendichter: „Ich sah, dass alles Vollkommene Grenzen hat; doch dein Gebot kennt keine Schranken“ (Ps 119,96). Mit dem ‚Vollkommenen’ ist menschliche Anstrengung gemeint. Menschen mögen sich noch so mühen, sie stoßen immer wieder an Grenzen. Bei Gott ist das anders. Ihm gelingt die Schöpfung auf Anhieb: „Er sprach, und sogleich geschah es; er gebot, und alles war da“ (Ps 33,9). Wenn Gott schafft, ist es meisterhaft: „Gott sah alles an, was er gemacht hatte: Es war sehr gut. Es wurde Abend und Morgen: der sechste Tag. So wurden Himmel und Erde vollendet und ihr ganzes Gefüge“ (Gen 1,31; 2,1).

Solche Weltbetrachtung ist nicht oberflächlich. Dem flüchtigen Blick bleibt die Vollkommenheit des göttlichen Wirkens verborgen; dem gläubigen Blick tut sie sich auf und bleibt nicht in den Himmel verbannt: „Alle Werke Gottes sind gut, sie genügen zur rechten Zeit für jeden Bedarf. Von Ewigkeit zu Ewigkeit blickt er hernieder. Gibt es eine Grenze für seine Hilfe? Nichts ist gering bei ihm, nichts ist für ihn zu schwer. Man sage nicht: Wozu dies, wozu das? Denn alles ist für seinen besonderen Zweck bestimmt. Man sage nicht: Dies ist schlechter als das. Denn alles ist zu seiner Zeit von Wert“ (Sir 39, 16.20-21).

Gott hält sich nicht heraus

Jesus Sirach schreibt in der Zeit des Hellenismus, in der das Judentum in Gefahr war, von der griechischen Kultur und Religion aufgesogen zu werden. Er hält am Glauben seiner Vorfahren fest, dass Israels Gott sich um seine Schöpfung kümmert. Dass Gott „herniederblickt“, drückt nicht Überlegenheit aus, sondern Sorge um die Geschöpfe, die seiner Hilfe bedürfen. Dabei bedient er sich seiner Schöpfung; denn er hat alles so eingerichtet, dass es zu reiner bestimmten Zeit und zu einem bestimmten Zweck gut ist. Ähnlich hat ein Vierteljahrhundert vor Jesus Sirach der Weisheitslehrer Kohelet gedacht: „Gott hat das alles zu seiner Zeit auf vollkommene Weise getan. Überdies hat er die Ewigkeit in alles hineingelegt, doch ohne dass der Mensch das Tun, das Gott getan hat, von seinem Anfang bis zu seinem Ende wiederfinden könnte“ (Koh 3,11).

Dass Gott dem Menschen „Ewigkeit (wörtlich: die ganze Weltzeit) ins Herz gelegt hat“, ist so zu verstehen: Der Mensch muss, selbst wenn der Sinn des Ganzen nicht offen vor ihm liegt, nach Sinn fragen; und jedes Mal, wenn er das tut, stößt er an seine Grenze. Vergangenheit und Zukunft bleiben ihm verborgen; auch sein Tun ist begrenzt, weil nur Gottes Tun in die „Ewigkeit“ hinein geschieht. Sinn und Dauer kommen also nicht vom Menschen. Aber der Mensch kann Anteil daran gewinnen.

Das verlorene Paradies

Das Problem der menschlichen Begrenztheit zeigt sich von einer anderen Seite, wenn wir die Bibel von Anfang an lesen. Schon auf der zweiten Seite begegnen wir Gottes Gebot: „Von allen Bäumen des Gartens darfst du essen. Vom Baum der Erkenntnis von Gut und Böse darfst du nicht essen; denn sobald du davon isst, musst du sterben“ (Gen 2,16-17). Es gibt Bereiche in der Schöpfung, die dem Menschen verwehrt bleiben. Nicht alles bekommt ihm gut. Hält er sich nicht an die Grenzen, schadet er sich selbst und der Gemeinschaft der Geschöpfe, in die er eingebunden ist. Natürlich ist auf der ersten Seite der Bibel von der hohen Stellung des Menschen in der Schöpfung die Rede: „Lasst uns Menschen machen als unser Abbild, uns ähnlich. Sie sollen herrschen über die Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels, über das Vieh, über die ganze Erde und über alle Kriechtiere auf dem Land“ (Gen 1,26). Und ein Psalm greift dies auf: „Was ist der Mensch, dass du an ihn denkst? Du hast ihn nur wenig geringer gemacht als Gott“ (Ps 8,5-6). Aber es gibt auch andere Stimmen: „Herr, was ist der Mensch, dass du dich um ihn kümmerst? Der Mensch gleicht einem Hauch, seine Tage sind wie ein flüchtiger Schatten“ (Ps 144,3-4). Wer im ersten biblischen Buch weiterliest, wird entdecken, dass der Mensch keinen Grund zur Überheblichkeit hat. Eine gewisse Überheblichkeit höre ich auch aus dem Wort „nachhaltig“ heraus, das in vieler Munde ist. Es klingt so, als ob unsere Generation die erste wäre, die sich über die Folgen ihrer Taten Gedanken macht. Dabei gehört es zur Freiheit und damit vielleicht zur Tragik des Menschen, dass er nie sicher weiß, was ihm und den anderen gut tut. In den meisten biblischen Sündengeschichten steht nicht von Anfang an fest, was Sünde ist. Das Leben kann den Menschen in unerwartete Situationen führen, in denen sich auch neue Möglichkeiten von Sünde ergeben. Der Hunger treibt Abraham nach Ägypten. Wegen seiner Feigheit landet seine Frau Sara im Harem des Königs (Gen 12,10-20). Die exilische Fassung der Kundschaftergeschichte erzählt eine Sünde der politischen Führer, die die vorexilische Fassung noch nicht kennt. Nach der alten Fassung sündigen die Kundschafter, weil sie militärischer Macht mehr zutrauen als der Macht Gottes. In der neuen Fassung sündigen sie, weil sie das von Gott verheißene Land schlecht machen: „Es ist ein Land, das seine Bewohner auffrisst“ (Num 13,32). Die Angst vor den Schwierigkeiten, die sich nach der Rückkehr aus dem babylonischen Exil beim Wiederaufbau Jerusalems und Judas ergeben könnten, wird von der Bibel als sündhaft bezeichnet.

Gott setzt Grenzen

Meine Beobachtungen laufen nun allerdings nicht auf einen Relativismus hinaus. In der Bibel ist nicht alles einerlei, gleich gut und am Ende gleichgültig. Es bleibt nicht alles offen und unbestimmt. Viele Texte wissen um Grenzen, die Gott gesetzt hat. 

...

Der Einflussbereich des Menschen ist begrenzt. Auch Reiche und Mächtige müssen sich der grenzenlosen Autorität Gotte beugen. ... Ein Psalm lässt Gott antimilitärische Akzente setzen: „Gott ist uns Zuflucht und Stärke, ein bewährter Helfer in allen Nöten. Darum fürchten wir uns nicht, wenn die Erde auch wankt ... Gott setzt den Kriegen ein Ende bis and die Grenzen der Erde; er zerbricht die Bogen, zerschlägt die Lanzen“ (Ps 46,1-2.10).

Die Bewahrung der Freiheit

Würden wir die „Zehn Worte“ (Dekalog) nicht erwähnen, bliebe unsere Betrachtung blauäugig. Die christliche Tradition hat leider oft den Prolog weggeschnitten: „Ich bin Jahwe, dein Gott, der dich aus Ägypten geführt hat, aus dem Sklavenhaus“ (Ex 20,2). So wurde das Evangelium aus der Weisung Gottes herausgefiltert. Die Zehn Gebote wollen mit Bezug auf den Prolog gelesen sein. Das ägyptische „Sklavenhaus“ ist Gegenbild zur befreiten Existenz, in der die Gläubigen leben. Auf diese Freiheit werden sie angesprochen. Sie sollen anerkennen, dass sie ihre Freiheit Gott verdanken, und alles tun, um diese Freiheit nicht zu verspielen.

Dass der Dekalog fast nur in Verboten formuliert hat mit dieser Bewahrung der Freiheit zu tun. Grenzen werden abgesteckt, die nicht überschritten werden dürfen, will man die von Gott geschenkte Freiheit nicht verwirken. Einzig das Sabbat- und das Elterngebot sind positiv formuliert. Im wöchentlichen Arbeits- und Erwerbsverzicht dokumentieren die Gläubigen, dass sie an einen Gott glauben, der für sie sorgt: „Aller Augen warten auf dich, und du gibst ihnen Speise zur rechten Zeit“ (Ps 145,15; vgl. Mt 6,26). Und sie feiern die Gleichheit der Menschen: Männer wie Frauen, Eltern wie Kinder, Herren wie Knechte sollen frei haben – „auch der Fremde, der in deinen Stadtbereichen Wohnrecht hat“ (Ex 20,10). Das Elterngebot regelt die Weitergabe der von Gott geschenkten Freiheit am damals schwächsten Glied der Generationenkette: „Ehre deinen Vater und deine Mutter, damit du lange lebst“ (Ex 20,12). Im Umgang mit den alten, nicht mehr arbeitsfähigen Eltern muss sich die Freiheit bewähren, wobei das Wort „ehren“ auch materielle Konnotationen hat. Zum respektvollen Umgang hat eine angemessene Versorgung und eine würdige Beerdigung zu kommen.

Gottes unbegrenzte Güte

Vieles bleibt unerwähnt und sei der eigenen Lektüre empfohlen. Von Gottes unbegrenzten Möglichkeiten müsste noch die Rede sein. Sie gründen nach biblischem Glauben in seiner Macht. Ihr muss sich Ijob beugen: „Ich habe erkannt: Alles ist dir möglich; kein Vorhaben ist dir verwehrt“ (Ijob 42,3). Jesus kommt in seiner schwersten Stunde darauf zurück: „Abba, Vater, alles ist dir möglich. Nimm diesen Kelch von mir! Aber nicht, was ich will, sondern was du willst“ (Mk 14,36). Aus der unbegrenzten Macht ergibt sich seine grenzenlose Liebe: Menschliche „Schuld reicht bis zum Himmel“ (Esra 9,6) – genauso gilt: „Herr, deine Güte reicht, wo weit der Himmel ist, deine Treue, so weit die Wolken ziehn“ (Ps 36,6).

(Aus: P. G. Vanoni SVD, „Ich sah, dass alles Vollkommene Grenzen hat“, in: Michaelskalender 2003. Hrsg. v. d. Steyler Missionaren, St. Gabriel 2002, S.30ff)
